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D
as Ribosom ist die wichtigste
Dekodiermaschine der Welt. Es
übersetzt die Sprache der Nukle-
insäuren in die Sprache der Pro-

teine. Es macht aus der trägen Erbinfor-
mation lebendige Wirklichkeit. Den Teil-
nehmern des ersten Lindauer Nobelpreis-
trägertreffens waren 1951 weder seine
Existenz noch die Struktur der Nuklein-
säuren oder irgendeines Proteins be-
kannt. Den Teilnehmern der sechzigsten
Tagung wurde die präzise Arbeitsweise
des erstaunlichen Ribosoms im Eröff-
nungsvortrag des wissenschaftlichen Pro-
gramms präsentiert – von Ada Yonath,
der Chemienobelpreisträgerin des ver-
gangenen Jahres, die an der Aufklärung
seiner Struktur wesentlichen Anteil hat-
te. So spiegeln die wissenschaftlichen Be-
gegnungen am Bodensee, wie schnell
sich in den sechzig Jahren unser Wissen
vermehrt hat über jene Moleküle, die das
Leben auf diesem Planeten tragen.

Das Ribosom wurde am New Yorker
Rockefeller-Institut entdeckt, wo dank
der frühen Nutzung des Elektronenmikro-
skops die Wiege der modernen Zellbiolo-
gie stand. George Palade beschrieb es
1953 als kleine, runde Komponente des
Zellplasmas, die er in mehr als vierzig ver-
schiedenen Zelltypen in großer Anzahl
nachgewiesen hatte. Auffällig war der
hohe Gehalt dieser Partikeln an Ribonu-
kleinsäure, kurz RNA, der ihnen die Auf-
merksamkeit von Francis Crick und
James Watson eintrug, die im selben Jahr
die Doppelhelix-Struktur der chemisch
nahe verwandten Erbsubstanz DNA –
Desoxyribonukleinsäure – und damit den
Kopiermechanismus der Erbinformation
entdeckt hatten.

In einem Brief an Max Delbrück hatte
Watson schon 1952 vermutet, dass der
RNA eine Vermittlerrolle zwischen der
DNA und den Proteinen zukäme. Sollten
die RNA-reichen Partikeln der Ort dieser
Vermittlung sein? Tatsächlich konnte Pa-
lade zeigen, dass dort die Proteinsynthe-
se stattfindet. Damit wurden die Riboso-
men zum experimentellen Schauplatz
des bis 1966 dauernden Wettlaufs um die
Entschlüsselung des genetischen Codes,
dessen Spiritus Rector Francis Crick war.

In Lindau kam die Spannung dieses
Wettkampfs 1963 gleichsam in Form ei-
ner Live-Reportage an, vorgetragen von
Severo Ochoa, der über die „Chemische
Basis der Vererbung, den genetischen
Code“ berichtete. Als weltweit führender
Spezialist für die Herstellung von RNA-
Polymeren hatte sich Ochoa 1961 der
Jagd nach dem Code angeschlossen,
nachdem es Marshall Nirenberg gelun-
gen war, mit einer künstlichen RNA, die
nur Uracil-Basen enthielt, das erste Wort
des Codes zu entziffern: Das Triplett
UUU wurde von Ribosomen im Reagenz-
glas in die Aminosäure Phenylalanin
übersetzt. Der spanischstämmige ameri-
kanische Biochemiker Ochoa, einst Post-
doc bei Meyerhof in Heidelberg, nahm
bis 1990 an jeder Tagung der Medizinno-
belpreisträger in Lindau teil – und avan-
cierte dort zum Rapporteur des moleku-
larbiologischen Fortschritts. 1966 konnte
Ochoa in Lindau – sozusagen knack-
frisch – den kompletten genetischen
Code präsentieren – die Zuordnung von
64 Basentripletts zu 20 Aminosäuren
samt Start- und Stoppsignalen der Pro-
teinsynthese. Bereits 1975 stellte er dort
auch die knapp zwei Jahre zuvor erfunde-
ne Gentechnik vor.

Ochoa, der RNA-Spezialist, hatte den
Medizinnobelpreis 1959 zusammen mit
Arthur Kornberg, dem DNA-Spezialis-
ten, erhalten. Dessen Sohn Roger wurde
2006 mit dem Chemienobelpreis ausge-
zeichnet, weil er die molekulare Maschi-
nerie der Transkription in atomarer Auf-
lösung dargestellt und damit die Entste-
hung der Boten-RNA Schritt für Schritt
sichtbar gemacht hatte. Für ähnlich de-
taillierte Einsichten in die Übersetzung –
die Translation – der Boten-RNA-Infor-
mation in Proteinketten im Ribosom wur-
de der Chemienobelpreis drei Jahre spä-
ter an Ada Yonath, Venki Ramakrishnan
und Thomas Steitz verliehen. Die metho-
dische Grundlage beider Leistungen war
die Röntgenkristallographie.

Basierend auf Max von Laues Entde-
ckung, dass Röntgenstrahlen in Kristal-

len wie Wellen gebrochen werden, war
sie kurz vor dem Ersten Weltkrieg von
Lawrence Bragg und seinem Vater Henry
als eine Technik erfunden worden, bei
der aus dem Interferenzmuster der gebro-
chenen Strahlen die Struktur eines Kris-
talls errechnet werden kann. Als beide da-
für 1915 den Physiknobelpreis erhielten,
war Lawrence Bragg 25 Jahre alt.

Lawrence Bragg entwickelte sich zum
Wissenschaftsmanager, der 1938 als

Nachfolger von Ernest Rutherford die Lei-
tung des Cavendish-Laboratoriums in
Cambridge übernahm. Als er einmal –
dieses eine Mal – zur Nobelpreisträgerta-
gung an den Bodensee kam, zog er 1968
gleich zu Beginn seines Vortrags „Histo-
ry of the Determination of Protein
Structure“ (abrufbar in der Mediathek:
www.lindau.nobel.de) eine bemerkens-
werte Summe seiner dortigen Tätigkeit:
„Vor einigen Jahren haben sich zwei der
jungen Leute, die in meinem Physiklabor
arbeiteten, den Chemienobelpreis geteilt
und zwei andere den Medizinnobel-
preis.“ Diese beiden waren Watson und
Crick, die – basierend auf Röntgenstruk-
turdaten Rosalind Franklins – die Struk-
tur der DNA, jene anderen John Ken-
drew und Max Perutz, die die Strukturen
von Myoglobin und Hämoglobin und da-
mit die ersten Proteine überhaupt ent-
schlüsselt hatten. 1962 erhielten alle vier
den Nobelpreis – für Bragg die Krönung

seines Lebenswerks. Sein Lindauer Vor-
trag von 1968 ist deshalb so hörenswert,
weil er sehr genau und mit britischem Hu-
mor die schier unüberwindlichen Schwie-
rigkeiten schildert, die insbesondere die
Entschlüsselung der Hämoglobin-Struk-
tur mit sich brachte, an die sich der Wie-
ner Emigrant Max Perutz 1937 gewagt
hatte. Die dreidimensionalen Koordina-
ten von rund 10 000 Atomen zu bestim-
men schien aussichtslos: Perutz hätte
ohne Braggs unermüdliche Unterstüt-
zung kaum das Durchhaltevermögen ge-
habt, 22 Jahre seines Lebens darauf zu
verwenden, um 1959 endlich an sein Ziel
zu gelangen. Vom Durchbruch berichtet
Bragg so einleuchtend, wie es einem gu-
ten Lehrer zur Ehre gereicht.

Die detaillierte Darstellung des Ribo-
soms mit seinem Molekulargewicht von
rund 2,5 Megadalton hob die Möglich-
keiten der Strukturbiologie auf ihr bis-
her höchstes Niveau. Dennoch bleiben
viele Fragen offen. Mit einer davon be-
geisterte George Palades erfolgreichster
Schüler, Günter Blobel, 2007 sein Lin-

dauer Publikum. Als Palades Postdoc hat-
te Blobel die Logistik des intrazellulären
Proteintransports erforscht und das die-
sem zugrundeliegende Adressiersystem
aufgedeckt. In Lindau thematisierte
der Medizinnobelpreisträger des Jahres
1999 den Stofftransport zwischen Zell-
kern und Cytoplasma, der durch Tausen-
de von Nukleoporen verläuft, über die je-
der Kern verfügt. Dieser Transport ist
auch für den Fluss der genetischen Infor-
mation unerlässlich. So werden zum Bei-
spiel Teile der Ribosomen im Kern syn-
thetisiert und zum Zusammenbau ins Cy-
toplasma transportiert. Jede Pore hat
pro Sekunde einen Verkehrsfluss von
etwa fünfhundert Makromolekülen zu
bewältigen. Wie unsere Zellen dieser
Aufgabe ohne Staus und Unfälle gerecht
werden, wird man frühestens wissen,
wenn der Nukleoporenkomplex erstmals
in atomarer Auflösung dargestellt wor-
den ist.  JOACHIM PIETZSCH

E
s ist wieder Sommer und damit
eine besondere Tagungszeit am
Bodensee. In der letzten Juniwo-
che eines jeden Jahres treffen

sich in Lindau Nobelpreisträger aus aller
Welt mit ausgewählten internationalen
Studenten, Gästen und Journalisten, um
die weite Welt der Wissenschaft auf Vor-
trägen, Seminaren, Podiumsdiskussio-
nen und Versammlungen generationen-
übergreifend zu präsentieren und ein
Netzwerk globaler beruflicher, privater
und politischer Kontakte zu knüpfen, zu
pflegen und zu erweitern. Seit der ersten
Tagung 1951 wurde die Idee verfolgt,
über die weltumspannende „Trägerfre-
quenz“ Wissenschaft auch nationale, re-
ligiöse und politische Barrieren überwin-
den zu helfen. „Lindau als Fenster zur
Welt“ – dieser Terminus ist seit vielen
Jahren eine selbst ausgegebene Losung
der besonderen jährlichen Zusammen-
kunft. Inzwischen scheint man diesem
Ziel ein gutes Stück näher gekommen.
Die Institution „Lindauer Nobelpreisträ-
gertreffen“ feiert ihren 60. Geburtstag
und ist inzwischen eine der hochrangigs-
ten weltweiten Zusammenkünfte von
Vor- und Nachdenkern, die es gibt.

Es war Ende der vierziger Jahre, als
sich zwei Lindauer Ärzte, Franz-Karl
Hein und Gustav Parade, mit einer spe-
ziellen Idee an den „Herrn der Mainau“,
Lennart Graf Bernadotte, wandten: sie
wollten ihn dafür gewinnen, durch seine
familiären Kontakte zum schwedischen
Königshaus – welches nach Auswahl
durch das Nobelkomitee traditionell die
Preise verleiht – Nobelpreisträger zu ei-
ner Tagung mit Ärzten an den Bodensee
zu holen, um dem durch Ermordung,
Verfolgung und Flucht seiner Geistes-
größen wissenschaftlich ausgebluteten
Nachkriegsdeutschland wieder Anschluss
an die internationale Forscherwelt zu er-
möglichen. Vor dem Zweiten Weltkrieg
ging über die Hälfte aller Nobelpreise
nach Deutschland. Während der Kriegs-
jahre verlor Deutschland dann immer
mehr den Kontakt zur wissenschaftli-
chen Welt und wurde schließlich fast völ-
lig von ihr isoliert.

1951 fand die erste Nobelpreisträger-
tagung am Bodensee statt, zu der da-
mals insgesamt bereits sechs Laureaten
aus Deutschland, Dänemark, der
Schweiz und Schweden sowie einer aus
den Vereinigten Staaten kamen. Sie trug
den Namen: „Europatagung der Nobel-
preisträger“ und sollte dem Gedanken
einer zunächst europäischen Re-Integra-
tion dienen. Als Zuhörer dieses ersten
Treffens, das auch die erste Tagung der
Preiskategorie „Medizin oder Physiolo-
gie“ war, waren zunächst Ärzte aus den
drei Anrainerstaaten des Bodensees ge-
laden, es kamen etwa vierhundert Perso-
nen, darunter auch die Dekane der um-
liegenden Universitätsklinika und die
Präsidenten von fünf Landesärztekam-
mern.

Der Medizinnobelpreisträger des Jah-
res 1948, der Schweizer Paul Müller,
schrieb nach der ersten Tagung an
Franz-Karl Hein das folgende Resümee:
„Ich glaube, wir alle hatten den Ein-
druck, dass die Tagung in jeder Bezie-
hung ein Erfolg war, fühlte man sich
doch wie zu einer Familie gehörig. Die-
se kleineren Tagungen im engeren Krei-
se sind für mein Empfinden überhaupt
viel wertvoller als die Riesenkongresse,
wie sie heute vielfach Mode werden,
weil man sich so auch persönlich viel nä-
her kommt.“ Der Konstanzer „Südku-
rier“ schrieb damals: „Vor allem war es
die Atmosphäre, die das Ganze zu ei-
nem Erlebnis besonderer Art empor-
hob. Denn diese Männer, die da vor ihr
Publikum traten, waren keine Stars der
Wissenschaft. Sondern sie waren ein-
fach und schlicht, ohne Pose, ohne Pa-
thos, ohne Selbstüberhebung, kritisch
gegen sich selbst, der Sache zugewandt
und doch in jeder Hinsicht ganz natürli-
che Menschen.“

Die zweite Tagung, 1952, widmete
sich der Chemie und den Chemikern. Es
kamen neun Preisträger, darunter Otto
Hahn. 1953 waren die Physiker dran und

es nahmen schon dreizehn Laureaten
teil, so auch Werner Heisenberg. Dieser
Dreier-Turnus, abwechselnd Medizin,
Chemie und Physik, blieb bis 1999 kon-
stant bestehen. Seit dem Jubiläumsjahr
2000 wird der Turnus alle fünf Jahre
durch eine interdisziplinäre Tagung un-
terbrochen.

Von der dritten Tagung an kamen
auch die Studenten nach Lindau, neben
den Nobelpreisträgern fortan die zweit-
wichtigste Gruppe der Zusammenkünf-
te am Bodensee. 1955 nahmen bereits
dreihundert Studenten aus Deutschland
und dem angrenzenden Ausland teil.

Die Organisation der jährlichen Ta-
gungen wurde schon in den ersten Jah-
ren zunehmend komplexer, so dass be-
reits 1954 ein Kuratorium gegründet
wurde, damit neben der praktischen

Durchführung und dem Kontakt zu den
Laureaten auch die finanzielle Ausstat-
tung der Tagung und der Kontakt zu den
Universitäten sichergestellt war. Das Ku-
ratorium wurde und wird bis heute mit
ausgewiesenen Experten aus Physik,
Chemie und Medizin besetzt, darüber
hinaus mit teils wechselnden Mitglie-
dern. Die Präsidentschaft obliegt seit
Gründung einem Mitglied der Gräfli-
chen Familie (1951–1987 Graf Lennart,
1987–2008 Gräfin Sonja, seit 2008 grä-
fin Bettina), womit auch die verwandt-
schaftliche Beziehung zum Königshaus
nach Schweden als wichtiges Band für
den Austausch erhalten wird.

Das Nobelkomitee in Stockholm
stand der Tagung nämlich zunächst zu-
rückhaltend gegenüber. Erst mehrere
feinfühlige diplomatische Schritte des

Kuratoriums führten zu einem ersten Be-
such der Nobelpreisträgertagung 1982
durch den damaligen Sekretär des Nobel-
komitees für Physik, Bengt Nagel. Auf
Anregung von Graf Lennart wurde bei
der Medizinertagung 1987 erstmalig ein
Schwede, Håkan Westling, Rektor der
Universität Lund, einer der Tagungslei-
ter. Und so kam es Schritt für Schritt zu
einer immer aktiveren An- und Einbin-
dung der Stockholmer in die Lindauer
Aktivitäten. 1993 wurde Sten Orrenius
der erste Vertreter des Nobelkomitees
für Physiologie oder Medizin im Lin-
dauer Kuratorium. Zwischen 1999 und
2002 wurden dann die jeweiligen Ta-
gungsleiter aus dem Nobelkomitee auch
feste Mitglieder des Kuratoriums. Inzwi-
schen hat jedes der drei naturwissen-
schaftlichen Fachgebiete einen Tagungs-

leiter aus Deutschland und jeweils einen
aus dem Nobelkomitee. Heute scheinen
sich Stockholm und Lindau gut zu ergän-
zen. Wie zwei Verwandte im Garten, die
ältere Veranstaltung – Stockholm – kürt
die Laureaten, sie bestellt den Boden
und setzt die Samen, die jüngere – Lind-
au/Mainau – feiert die Gekürten und gibt
der Saat im Gewimmel der Jugend Was-
ser und Licht.

Bis in die neunziger Jahre wurde das
Lindauer Kuratorium immer wieder von
Geldsorgen geplagt, die Mitglieder muss-
ten jedes Jahr aufs Neue mühsam die Mit-
tel für die Tagungen einwerben. Um eine
langfristige finanzielle Sicherung der Ta-
gung zu erreichen, wurde im Jahr 2000
die „Stiftung Lindauer Nobel-Preisträger-
treffen am Bodensee“ gegründet. Grün-
dungsmitglieder waren die Familie Berna-

dotte, das Kuratorium sowie fünfzig No-
belpreisträger. Ihr Vorsitzender wurde
der Ökonom Wolfgang Schürer, unter des-
sen Führung die Stiftung in den zehn Jah-
ren seit ihrer Gründung ein beachtliches
Vermögen aufbauen konnte und der Ta-
gung damit die Basis für neue Impulse in
punkto Globalisierung, Öffentlichkeitsar-
beit und „Public Private Partnership“ ver-
mittelt hat. In der Stifterversammlung
sind inzwischen 231 Nobelpreisträger ver-
treten, in dem später ins Leben gerufenen
Ehrensenat sind heute unter anderen Bun-
deskanzlerin Angela Merkel, der Präsi-
dent der Europäischen Kommission José
Manuel Barroso und die Bundespräsiden-
ten a.D. Roman Herzog sowie der verstor-
bene Johannes Rau aufgeführt.

Um das heute so wichtige Feld der öko-
nomischen Forschung auch durch ein

Laureatentreffen in Lindau zu untermau-
ern, kommen seit 2004 alle zwei Jahre
auch die Preisträger der Wirtschaftswis-
senschaften nach Lindau, um dort, ganz
genauso wie ihre Kollegen aus den
drei naturwissenschaftlichen Diszipli-
nen, mit ausgewählten Studenten und un-
tereinander in schöner und lockerer At-
mosphäre zu tagen.

Die Organisation der Nobelpreisträger-
tagung wird neben Kuratorium und Stif-
tung inzwischen von einer ganzen Arma-
da weiterer verdienter Menschen aus
Wissenschaft, Wirtschaft, Politik und
Kultur haupt- und ehrenamtlich bewerk-
stelligt. Gegen Ende der neunziger Jahre
wurde es ein Hauptanliegen von Gräfin
Sonja, die Internationalisierung der Ta-
gung professionell voranzutreiben und
eine globale Erweiterung auf mehreren
Ebenen zu bewerkstelligen. Hierbei hal-
fen ihr besonders der Nobelpreisträger
Werner Arber und der damalige Vizeprä-
sident des Kuratoriums, Ludwig Feinen-
degen, ab der Jahrtausendwende insbe-
sondere der Stiftungsvorstand Wolfgang
Schürer. Alleine die Auswahl der Studen-
ten gleicht einer Marathonaufgabe. Ka-
men bis vor fünfzehn Jahren hauptsäch-
lich deutsche Studierende nach Lindau,
sollen seither nur die Besten aus aller
Herren Länder kommen, ein ausgeklügel-
tes dreistufiges Auswahlverfahren trägt
inzwischen dafür Sorge. Alleine in China
bewarben sich in diesem Jahr mehr als
20 000 Studenten um einen der 36 Plät-
ze, die China für dieses Jahr zugeteilt be-
kommen hat. Ähnliches in Indien, eben-
falls rund 18 000 Bewerbungen für 32
vollfinanzierte Teilnahmeplätze. In je-
dem Land treffen hochrangige akademi-
sche Institutionen die Vorauswahl der
Studierenden, die Endauswahl findet im
Kuratorium statt. Lernen, inspirieren,
verbinden: mit diesen drei Worten
drückt Lindau heute den Erfolg der glo-
balen Vernetzung der Tagung als lernen-
de Organisation aus.   MICHAEL FELD

A
ls die Nobelpreisträgertagung
am Bodensee noch vergleichs-
weise jung war, von den siebzi-
ger Jahren an etwa, da hatte sie

schon mächtig Staub angesetzt. Kritiker
traten auf den Plan, von Stillstand, von ver-
tanen Chancen und von tristen Tagungen
war bald die Rede. Und auch in dieser Zei-
tung waren Forderungen nach einer Mo-
dernisierung, nach einem kreativeren Mar-
keting der guten Idee und des ungeheuren
intellektuellen Potentials laut geworden.
Nach Leserbriefdebatten und Konflikten

hinter den Kulissen kam der Wandel dann
doch noch – rechtzeitig (siehe nebenste-
henden Artikel). Wie dieser Wandel ge-
nau aussieht, wie aus dem Insidertreffen
der Nobelpreisträger eine nun weltweit be-
gehrte Adresse für die Laureaten ebenso
wie für hochbegabte Nachwuchsforscher
werden konnte, das lässt sich an Personen
wie der amerikanischen Unternehmerin
Pamela Mars festmachen. Mit ihr haben in
Lindau Ideen wie „Brücken bauen“ und
Sätze wie diese Konjunktur: „Fortschritt
entsteht nur dann, wenn Wissenschaft
und Wirtschaft zusammenarbeiten. Die
Wirtschaft wird von der Wissenschaft an-
getrieben.“ Die Frau hat einen Plan.

Pamela Mars ist seit ein paar Jahren re-
gelmäßiger Gast in Lindau, sie war von
der Stiftung eingeladen und bald zur gro-
ßen Mäzenin des Lindauer Treffens ge-
worden – wie manche andere Unterneh-
men. Seit 2008 ist Pamela Mars Mitglied
im Ehrensenat. Vor allem anderen aber
ist sie eine geheimnisvolle Frau. Sie gibt
gewöhnlich keine Interviews, nichts
scheint ihr wichtiger als ein ungestörtes,
nichtöffentliches Privatleben. Sie ist Mit-
glied im Vorstand von Mars Incorpora-
ted, einem der größten echten Familien-
unternehmen weltweit, vertreten in 68
Ländern mit fast 65 000 Mitarbeitern.
Eine veritable Dynastie. Pamelas Urgroß-
vater, Frank C. Mars, hatte den Lebens-
mittelbetrieb 1911 gegründet. Damals
ging es um den Aufbau einer Firma, heu-
te sind es die großen Zusammenhänge,
die die Urenkelin antreiben: „Wir müs-
sen heute weit über den Tag hinaus den-
ken“, sagt sie im Gespräch im stilvollen
Garten des Hotels Bad Schachen. „Wir

müssen nicht nur unsere täglichen klei-
nen, sondern auch die großen Herausfor-
derungen lösen. Und die jungen Wissen-
schaftler, die hier nach Lindau kommen,
sind die Generation, die diese Probleme
lösen kann.“

An welche Probleme sie dabei denkt?
„Uns interessiert natürlich ganz beson-
ders, wie die Menschheit morgen und
übermorgen ernährt wird, und zwar nach-
haltig ernährt wird. Die Beispiele Kakao
und Reis, aber auch Fischerei und die
Ausbeutung der Meere müssen uns da zu
denken geben.“

Welternährung mit höchsten morali-
schen und technischen Ansprüchen stellt
sie sich vor. Was das bedeutet? Ihr Chief
Science Officer, Harold Schmitz, er-
wähnt ein Memorandum of Understan-
ding, das zum Kakao-Genomprojekt ge-
führt hat: Die amerikanische Agrarbehör-
de USDA, IBM und Mars hatten sich vor
zwei Jahren die Entschlüsselung des Ka-
kao-Genoms gemeinsam vorgenommen
– zum Nutzen, so sagt Pamela Mars, von
fast sieben Millionen Kakao-Kleinbau-
ern weltweit, denen man mit dem geneti-
schen Wissen qualitativ bessere Sorten
verspricht, vor allem aber auch höhere
Erträge, mehr Widerstandskraft gegen
Schädlinge und effizientere Wasser- und
Nährstoffausnutzung ihrer Kakaopflan-
zen. „Pflanzenzucht auf allerhöchstem
Niveau“, sagt die Mars-Erbin, aber den
Begriff transgene Sorten hört sie nicht
gern, an Gentechnik mag sie nicht den-
ken. Zur Zeit jedenfalls nicht.

Auf dem „Mars Science Breakfast“,
das die hochrangige Firmendelegation
mit Pamela an der Spitze nun regelmäßig
für gut 160 Studenten und Nobelpreisträ-
ger in Lindau auf die Beine stellt, und
dem deutlich kleineren „Mars Lunch“ sei-
en brisante Fragen erlaubt. Es gehe ihr
darum, Vertrauen zwischen Wissen-
schaft, Industrie und dem Nachwuchs zu
schaffen.

Überhaupt spricht sie oft von einer Art
Mission: „Verbindungen – connectivity –
herzustellen und Verbindungen zu inten-
sivieren“. Das Lindauer Treffen habe in
dieser Hinsicht zuletzt eindeutig Schritte
nach vorne gemacht: „Der Ton der Veran-
staltung hat sich in den vergangenen Jah-
ren deutlich verändert“, sagt sie. An-
fangs habe es nur wissenschaftliche The-
men gegeben, „heute werden die Gesamt-
zusammenhänge, auch die gesellschaftli-
chen und sozialen Aspekte, mit betrach-
tet“. Schluss mit der Isolation, mehr Ver-
netzung – von Nachwuchsforschern und
den Preisträgern quer über den Globus
und die weiten Generationsgrenzen hin-
weg. So sei inzwischen am Bodensee ein
kreatives Milieu entstanden, schwärmt
Pamela Mars, ein Milieu, das durch die
Aktivitäten in Lindau und zwischen den
einwöchigen Treffen erzeugt werde – ein
kreatives „Paralleluniversum“.

Die Nobelpreisträger öffneten „den
Verstand der hochbegabten Nachwuchs-
forscher für die großen Fragen“, sagt sie,
aber klar ist auch: Das Management des
Treffens hat höchste Priorität. Ohne das
Geld der neuen Gönner müssten viele der
hellen Köpfe zu Hause bleiben.
 JOACHIM MÜLLER-JUNG

Was die Welt zusammenhält

Tierversuche sind unerlässlich,
wenn es um die Erforschung
von Krankheiten und Entwick-
lungsstörungen und deren Ur-
sachen geht. Als wichtiges
Hilfsmittel für die Entwicklung
neuer Therapien haben sich

sogenannte Knock-out- oder
K.-o.-Mäuse erwiesen. Das
sind Tiere mit genetisch verän-
derten Körperfunktionen. Oli-
ver Smithies hatte zusammen
mit Mario Capecchi und Mar-
tin Evans eine Möglichkeit ge-
funden, durch gezielte Eingrif-
fe in das Erbgut von Mäusen
ein oder mehrere Gene zu akti-
vieren oder zu deaktivieren
und so Krankheiten auszulö-
sen. Smithies, Capechi und
Evans konzentrierten sich auf
die homologe Rekombination.
Dabei werden Teile zwischen
dem mütterlichen und dem
väterlichen Strang eines Chro-
mosoms ausgetauscht. Für sei-
ne Arbeiten bekam Smithies
2007 den Medizin-Nobelpreis.

Der französische Chemiker,
der als Wegbereiter der supra-
molekularen Chemie gilt, hat
zusammen mit seinen Kolle-
gen Donald James Cram und
Charles John Pedersen Molekü-
le geschaffen, die gezielt ande-
re chemische Strukturen – sei-

en es einfache lonen oder
komplexere biologische Ver-
bindungen – selektieren und
einlagern können. Derartige
Komplexe spielen in der Biolo-
gie eine entscheidende Rolle.
So wäre etwa ohne die selekti-
ve Erkennung einzelner Stoffe
wie Hormone kein Leben mög-
lich. Lehn und Cram schufen
organische Verbindungen mit
Spalten und Hohlräumen, in
die schon größere Moleküle
mit verschiedener Geometrie
aufgenommen werden konn-
ten. Zuletzt ist es ihnen gelun-
gen, Moleküle herzustellen,
die Enzymen gleichen. Für
ihre Arbeiten erhielten Lehn
und seine Kollegen 1987 den
Nobelpreis für Chemie.

Der programmierte Zelltod,
auch Apoptose genannt,
spielt im Organismus eine
wichtige Rolle. Zellen müssen
verschwinden, wenn sie be-
stimmte Erfordernisse nicht er-
füllen oder ihre temporäre Auf-
gabe erledigt ist. Wenn nach
überstandener Infektion spe-
zielle Abwehrzellen nicht
mehr benötigt werden, ist der
programmierte Zelltod mit im
Spiel. Der planmäßige Unter-
gang von Zellen unterscheidet
sich schon äußerlich vom pa-
thologischen Zelltod, der Ne-
krose, bei der die Zellen plat-
zen. Die Apoptose verläuft in
der Regel völlig unbemerkt.
Der Zellkern zerfällt im Innern
der Zellen; diese schrumpfen

und zerfallen in mehrere Bläs-
chen, die entsorgt werden. Für
die Aufklärung des Mechanis-
mus der Apoptose hat der
amerikanische Biologe ge-
meinsam mit Sydney Brenner
und John E. Sulston im Jahr
2002 den Nobelpreis erhalten.

Sechzig Jahre Geschichte und Geschichten

Der eigentliche Kern der Tagung besteht
aus drei Anteilen: der informellen Zusam-
menkunft von Laureaten mit qualifizierten
Studenten, der Zusammenkunft von Lau-
reaten untereinander und dem Treffen von
Studenten untereinander. Diesen Dimen-
sionen ist auch der Ablauf seit jeher ver-
pflichtet. So finden seit jeher vormittags
die Hauptvorträge der Preisträger vor dem
Auditorium in der Inselhalle statt. Die
Preisträger dürfen frei entscheiden, wel-
ches Thema sie wählen. Über das eigene
Forschungsgebiet ebenso wie über philoso-
phische Betrachtungen bis hin zu Reden
über die Lieblingshobbies. Zwar stieß diese
Freiheit der Laureaten immer mal wieder
auf kritische Stimmen, die hier wissen-
schaftliche Neuerungen vermissten, jedoch
stehen sowohl die Vorträge als auch die
nachmittäglichen Seminare der Laureaten
mit den Studenten inhaltlich unter den

Überschriften Unvorhersehbarkeit und
Spontaneität. Das kreative Moment ist von
Anbeginn der Tagung ein immens wichti-
ger atmosphärischer Baustein, der im Kern
auch das wissenschaftlich-kreative Potenti-
al der Teilnehmer spiegeln und beleuchten
soll. Denn ohne Kreativität ist auch noch
kaum ein Nobelpreis errungen worden.

Von Anfang an ging es zusätzlich darum,
den Studierenden die Gelegenheit zu ge-
ben, mit den Nobelpreisträgern nah,
ungezwungen und persönlich in Austausch
zu kommen. Hierfür wurde neben den
geschlossenen Nachmittagsdiskussionen
auch der Montagabend als Get-Together-
Evening etabliert, an dem sich die Nobel-
preisträger – nach einer traditionellen Polo-
naise für alle – jeweils an Studententische
setzen und – dort mit ihnen bei essen und
trinken sprechen und diskutieren. Durch
Schaffung einer finanziellen Sicherheit

durch die Stiftung Lindauer Nobelpreisträ-
gertreffen konnte die gesamte Logistik
deutlich verbessert werden. Dies betrifft
die Finanzierung von Unterkunft, Reisen
und Verpflegung der Teilnehmer, die Inter-
netzugangsmöglichkeiten für alle und die
aufwendig gestaltete multimediale Website
der Tagung mit Live-Streams.

Seit dem fünfzigsten Jubiläum finden
nach dem Vortragsblock auch moderierte
Podiumsdiskussionen mit jeweils mehre-
ren Laureaten statt. Neben Fragen der Mo-
deratoren – es sind dies die wissenschaftli-
chen Tagungsleiter aus Deutschland und
Schweden – werden auch Fragen aus dem
Saal beantwortet. Am letzten Tag fährt
dann die gesamte Equipe mit mehreren
Schiffen von Lindau quer über den Boden-
see zur Residenz der Familie Bernadotte
auf die Blumeninsel Mainau, um dort die
Abschlussveranstaltung zu besuchen. mfe

Kristalle des Lebens – Bilder,
die Spuren am See hinterlassen

Der französische Virologe
war der Erste, der den HIV-
Erreger entdeckte, und
nicht Robert Gallo, wie
Letzterer lange behauptete.
Der Streit wurde 1987 auf
höchster Ebene ausgetra-
gen. Gallo lenkte schließlich
ein. 2008 bekam Montag-
nier den Nobelpreis. Oliver SmithiesEmpfangskomitee: Die Insel Lindau im Nobelpreisfieber Erfrischend: Nicht nur das Hirn braucht Pause „Grill and Chill“: Entspanntes Plaudern im Lindauer Toskana auf dem Grillfest

Jean-Marie Pierre LehnRobert Howard Horvitz

Proteinfabrik in Aktion: Moderne Computeranimationen (oben) sind nur möglich
dank der mit Röntgenstrahlen erzeugten Bilder von Kristallen. Unten eine Mikroskop-
aufnahme von Ribosomen an DNA-Strängen. Fotos CNRI, Ramon Andrade / SPL / Agentur Focus

Wer tut was: Über Sitten und Gebräuche in der Nobelpreiswoche

Vater der Knock-Out Mäuse

Ein Mechanismus schützt
die Zelle, bei jeder Teilung
einen Teil ihrer Erbinformati-
on zu verlieren und ihr gene-
tisches Programm nach und
nach einzubüßen. Der ameri-
kanische Mikrobiologe hat
herausgefunden, wie er
funktioniert, und dafür 2009
den Nobelpreis erhalten.

Ein molekularer GastgeberPlanmäßiges Massensterben

Wissenschaft auf
der Schokoladenseite

Die Rollen sind verteilt: Reden, fragen und auch mal schwadronieren

Entdecker
des Aidsvirus

Der amerikanische Astro-
physiker hat zusammen mit
George Smoot anhand von
Satellitendaten belegt, dass
die vom Urknall zeugende
Kosmische Hintergrund-
strahlung die frühe Vertei-
lung der Materie spiegelt.
Dafür erhielten sie 2006
den Nobelpreis für Physik.

Vom Licht
beseelt

Die Ribosomen gehö-
ren zu den komplexes-
ten Lebensmolekülen.
Ihre Gestalt aufzuklä-
ren gilt als Jahrhundert-
leistung – ein Werk,
das sich in Lindau gut
nachzeichnen lässt.

Forschung im WandelMäzene

Er ist Spezialist für Laserphy-
sik, Wasserstoffsysteme und
Quantenoptik. Er forscht
auch nach seiner Pensionie-
rung am MPl für Quanten-
optik in Garching bei Mün-
chen weiter. Für die Erfin-
dung des Frequenzkamms
erhielt er 2005 den Nobel-
preis für Physik.

Ein Schutz
für die Zelle

Vermächtnis
des Urknalls

Modernität ist eingezogen: Podiumsdiskussion um Dunkle Materie.  Foto Frank Röth

Pamela Mars, die Frau
an der Spitze des ameri-
kanischen Lebensmittel-
konzerns, ist Sinnbild
für die neue Philoso-
phie des Lindauer Tref-
fens. Engagiert, großzü-
gig, global orientiert.
Ein Gespräch mit der
öffentlichkeitsscheuen
Unternehmerin im Gar-
ten von Bad Schachen.

Endlich mal wieder Sommer: Die Nobelpreisträgertagung hat sich hoch gewirtschaftet und den Bund mit Stockholm geschafft

Nobelpreisträger bei ihren Treffen in Lindau: Mal gemütlich und mal im Disput (in Klammern jeweils das Jahr der Begegnung). Mittelbild (1962): Gerhard Domagk und Georg von Hevesy. Linke Spalte, oben (1956): Sir Venkata Raman, Kurt Alder und Otto Hahn; Mitte
(1986): Ernst Otto Fischer; unten (1968): Werner Heisenberg und Paul Dirac. Rechte Spalte, oben: Lennart Graf Bernadotte (Mitte) mit Werner Heisenberg (links), Gustav Hertz (rechts) und anderen; Mitte (1956): Wolfgang Pauli (rechts); unten (1989): Klaus von Klitzing
mit Sonja Gräfin Bernadotte. Fotos doc-stock, Imago, Interfoto (2), AP, Getty Images (2)

„Frühstück“ für Hochbegabte: Der Lebensmittelkonzern lädt ein. Foto Christian Flemming
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